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416 DIE BERNER WOCHE

Hrieg tarnen fäbrlid 80,000—90,000 grernbe ins fianb,
Die meiften aus Sübbeutfdlanb unb De fterre id. Der 2tus=
flugsoertetjr, ber im Sommer befonbers bas Vobenfeeufer
beoöltert, tourbe nodj. nie erhoben. 2tn mannen Sommer»
fonntagen befudten 30,000 Ausflügler Vregeu3. Der
iîrcmbe, ber nad) Vorarlberg fontrnt, finbet überalt faubere,
gute, ffiaftbäufer, große Rotels fehlen. giir 2Begbauten unb
Hütten in Den Alpen mürbe oiel getan. Dem 2Binterfport,
ber fid) immer mehr entmidelt, tarnt Vorarlberg glänscnbe
Vtäße bieten.

3m ©tettrisitätsmefen ift Vorarlberg ben anberen öfter»
reidifden fiäitbem rneit uoraus. ©tma 20 größere unb
Heinere VSerte liefern fäbrlid über 35 9Jtillionen Hilorcatt.
Der 3abresoetbraud> pro Hopf überftieg 200 Hiloroatt»
ftunben unb übertraf bantit ben Vaperrts unb Deutfcblanbs
bebeutenb. Der roeitere 2lusbati ber SBafferträfte, bie
größtenteils nod) ungenutit 311 Dal fließen, befdjäftigt bie
iïadjteute.

3m alten Defterreid) gab es 3toei Vermaltungen, bie
ftaatlide unb bie autonome fianbesoermaltung. Die Organe
ber ftaattidjen Verwaltung maren bie Stattbattereien unb
bie Vesirtsbauptmannfdaften, bie ber fianbesoerroaltung bie
fianbesausfdüffe. Vorarlberg ftanb unter ber Statthaltern
3nnsbrud. batte aber eine- eigene fianbesoermaltung. Seit
bem Xlntftur3e finb beioe Vermaltungen oereinigt. Die
Steuergefeßgebuttg oblag bent Veidjstag in 2Bien unb bie
fiänber tonnten im allgemeinen nur 3ufdtäge 3U ben
Staatsfteuem ein beben, ausgenommen Steuern auf ©e»
tränte. So bob audt' Vorarlberg eine eigene 'Auftage auf
Vier unb 2Bein ein. Der fianbesauftoanb belief fid) in ben
leßten 3abren oor bem Hrieg auf IV2—2 SRillionen Hrotten.
Vott ber fianbesoermaltung tonnte unb tann auebl ber f»cf=

tigfte ©egner ber berrfebenben Vartei nur ©utes fagen.
Hier mürbe umfidjtig unb fparfam geroirtfdaftet, fo baß
Vorarlberg als bas SDîufterlaitb galt, fiattge 3eit batte
bas fianb teine Scbutben, bis ein großes 2Bafferungliid
1910 3ur 2tufnabme oott Darleben 3toattg. Die Vetaftung
ber Steuerträger burd) Die fianbesoermaltung mar mäßig,
int Vergleid) 31t anberen fiänbern febr gering. Die eigen»
artige Verguidung ber ftaatlicben unb ber fianbesoerwal»
turtg maeßt es unmöglich, 3iffernmäßig genau ttar3ulegen,
ob Vorarlberg im Staatsoerbanbe ein attioes ober ein
paffioes fianb mar. Die Steuern, bie ber Staat eiidjob,
.beliefen fid) oor bem Hrieg an biretter Steuer auf IV2
fôîillionen, ait inbirefter Steuer auf menigftens ebenfooiel.
3eßt finb alte Steuern unb Ausgaben iingemeffen in .bie
Hübe gegangen.

Vod) fdimieriger ift bie ffftage 3U beantworten, mie
ftart Vorarlberg mit ben Sdfulben Oefterreidjs belaftet ift.
Die Vorfriegsfdjutb Oefterreidjs betrug 12,6 fütilliarben
Hronen. Vach ber VeoöIterungs3iffer hätte Vorarlberg ba»

oon etwa 64, ttatbi ber biretten Steuerteiftung etwa 43
Vtillionen 311 tragen gehabt. 9tun laftet auf Oefterreid eine

Sdjulbenlaft oon mehr als 80 SDîilliarbeit unb ttietnanb
roeiß noch, was burd) bie Sriebensbebingungeit ba3U tornmen
wirb unb mie bie furdjtbnre fiaft aufgeteilt werben foil.

VSenn ießt bie Hoffnungen Des Vorarlberger Voltes
auf einen Anfdluß Des fianbes art Die ©ibgenoffenfçbaft
geridjtet finb, fo ift nidt bas Srtudtgefübt oor ben Hriegs»
folgen ober bie Danfbarteit gegenüber ber bewährten nad»=

barliden Hilfe Des waderen Sdweijer Voltes bie Drieb»
feber. Die Stimme Des gteiden Vintes mit ben atemanni»
nifden 9tadbarn, bie gteidjen wirtfdaftliden Sntereffen
fdlagen bie ftärtften Vriiden über ben Vbein.

~ - —

SDte ©lochen oon 6on 33artotomeo.
fiegenbe oon 2t. $ an tb außer.

Die Hloftertirde oon San Vartolomeo befißt fünf
©loden, bie nur einmal im 3aljr, 3" Oftern, gemeinfam

in einem fonberbaren Spiel geläutet merben: Die tteinfte
beginnt mit Ieifem Don. Die britttteinfte folgt nad) langer
Vaufe. Dann fallen in ïurjett 2tbftänben bie anbern ein:
3ebc fdjlägt nur einmal an, ber 21 eil)e nad) bie 3weite, bie
bie oierte, bie Dritte, Die fünfte, bie oierte unb 3uteßt roiebeir
Die fünfte mit langem, fanftem 2lustlang. Das Spiel erfreut
bie Heine Stabt am guß Des Htofterfelfens; mer bie VJeife
gehört bat, oergißt fie nimmermehr, ©s beftebt aber eine
Sage über Die ©ntfteljung biefes fonberbaren Spiels:

3n Der Stabt am ffuße Des HIofterberges lebte Die
3ungfrau ©milia. Sie mar fo fdön, baß feber Vîann, ber
fie aitfal), in feinem He^en oor fiiebe brannte. 9hm lebte
in berfelben Stabt aud> ein 3ilngling, Vamens Dabbeo,
Der liebte ©ntilie mehr als feber anbere, unb fie mar ihm
oon Herjen 3Ugetan; beitn fie mar bie ©efpielin feiner Hinb»
beit gemefen unb bewahrte mit ihm Die ©riitnerung an 3ahre,
erfüllt oon gemeinfamen ©rlebniffen unb ©ebeimniffen. 3n
Der ganjen Stabt betradtete man Die beiben als ein Vaar,
unb es mar niemanb in ber gaii3en Viirgerfdaft, Der ihnen
ein foldes ©lüd nidjt gegönnt ober ge3toeifett hätte an bem
guten Sinn ber beiben fiiebenben.

Da taut aber in bie Stabt ein junger ©beïïjerr, Vantens
Drcoatto, ber mar ftol3 unb fdjött unb troßigen Sinnes unb
überragte an 2Buds Den jungen Dabbeo um eine gute
Spanne. An Dem Doge, Da er in Die Stabt tarn, mar es
mit Der Stube Dabbeos oorbei. ©r [türmte 311 ©mitten unb
Drang mit ungeroöbnlider fieibenfdaft in fie, ohne 3au»
bern fein SBeib 311 merben, unb ba ©milie, mehr aus 2lttftan'b
als mit ernftbafter Abfidjt, 3ögerte, feinem Verlangen als»
halb 311 folgen, fprad) er mit ihrem Vater. Der Vater fudte
ben ftürmifden 3üngling 311 befdmidttgen, binroeifenb auf
feine 3ugenb. 2tlfein febes 2ßort Der Vefonnenbeit ftadelte
Die 933ut Des ©iferfiidtigen unb trieb Den Argrooßn höher,
alfo baß er fid am ©nbe nidt enthalten tonnte, feine ©e=
bauten 311 oerraten unb aus3urufen: „Verräter, Der 3br
feib! fÇiirroabr, ©ud) bot bie rote ffeber Des fremben ©eden
in bie 2tugen geftoden!" Der Vater ©miliens tadelte, als
er Den Stamen Des tremblings unb bas Sdimpfroort hörte.
SOZit ilopffdütteln gab er 3uriid: „SOZeinft Du, mid) btenbe
fdon Der ©Ian3 einer fremben Hahnenfeber? Da bift Du
toabrlid fdled't beraten, ilnabe." Vei biefem 2Bort Des

Vaters geriet Dabbeo außer fid tor 2ßut unb fdrie: „Stun
lädelt 3br unb lügt! 2tber Sßabrbeit bleibt es: 3d bin
oerraten!"

Unb er ftürnjte baoon in bas nädfte SBcinbaus, um
feinen Hummer 311 ertränten. Da er Des Drintens menig
gemobnt mar, oerlor er halb Den Haren Verftanb unb ptau»
berte im 5vre is oon 3edenben ©efetlen feine ffiebeimniffe
aus. Itnb er fügte bei: „Um mid 3Um Varren 3U hatten,
fpottete Der 2llte, er taffe fid nidt oon ber ffiedenfeber
Des erften beften Hahnes in bie Augen fteeben." Die Vürger
tadten, fudten Den Vermirrten 311 tröften unb ließen ihn
bann fißen, ertennenb. baß fein 3uftanb 311 ungemöhntid)
fei, um Dem Drofte Aaurrt 311 geroähren.

Das Vorîommttis mürbe nun aber 3um Stabtgefpräd);
Denn Dabbeos ©rjählungett überrafdten bie meiften feiner
Vtitbiirger unb erfdienen unbegreiftid genug. Die Aenitung
Des 9tantens Dreoano bradjte es mit fid), baß biefer baoon
oernabm unb, aufmertfam gemorben, fragte: „2Ber ift Der

9Jtann, beffen Dodter fo fdön fein foil, baß ber bloße
ffiebante an ihren Verrat fdon bie ©iferfudjt rafenb madt?"
2tls man ihm alle 2tusfunft gegeben über bas Haus ber
©milia, rief er aus: „9tun, roohlan! Spridt er oon mir
ats einem ©edett, gibt es für mid) eine beffere 9îade, als
baß id ihn um feine Dodter frage? Itnb roirb er fie mir
oerfagen, fiirtoahr, Der Schimpf foTt ihm nidt unoergeffen
bleiben!"

©r trat oor Den Vater ©miliens unb forderte fie 31cm

2Beibe. Der Vater antroortete bem ootnehmen trembling
mit 2td)tung unb 2Bitrbe. „3d) tenne bid' nidt," fprad) er.
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Krieg kamen jährlich 80,000--90,000 Fremde ins Land,
die meisten aus Süddeutschland und Oesterreich. Der Aus-
flugsverkehr, der im Sommer besonders das Bodenseeufer
bevölkert, wurde noch nie erhoben. An manchen Sommer-
sonntagen besuchten 30,000 Ausflügler Bregenz. Der
Fremde, der nach Vorarlberg kommt, findet überall saubere,
gute Gasthäuser, große Hotels fehlen. Für Wegbauten und
Hütten in den Alpen wurde viel getan. Dem Wintersport,
der sich immer mehr entwickelt, kann Vorarlberg glänzende
Plätze bieten.

Im Elektrizitätswesen ist Vorarlberg den anderen öfter-
reichischen Ländern weit voraus. Etwa 20 größere und
kleinere Werke liefern jährlich über 35 Millionen Kilowatt.
Der Jahresverbrauch pro Kopf überstieg 200 Kilowatt-
stunden und übertraf damit den Bayerns und Deutschlands
bedeutend. Der weitere Ausbau der Wasserkräfte, die
größtenteils noch ungenutzt zu Tal fließen, beschäftigt die
Fachleute.

Im alten Oesterreich gab es zwei Verwaltungen, die
staatliche und die autonome Lnndesvermaltung. Die Organe
der staatlichen Verwaltung waren die Statthaltereien und
die Bezirkshauptmannschaften, die der Landesverwaltung die
Landesausschüsse. Vorarlberg stand unter der Statthalters
Innsbruck, hatte aber eine eigene Landesverwaltung. Seit
dem Umstürze sind beioe Verwaltungen vereinigt. Die
Steuergesetzgebung oblag dem Reichstag in Wien und die
Länder konnten im allgemeinen nur Zuschläge zu den
Staatssteuern einHeben, ausgenommen Steuern auf Ge-
tränke. So hob auch Vorarlberg eine eigene Auflage auf
Bier und Wein ein. Der Landesaufwand belief sich in den
letzten Jahren vor dem Krieg auf Ihj.—2 Millionen Kronen.
Von der Landesverwaltung konnte und kann auch der hef-
tigste Gegner der herrschenden Partei nur Gutes sagen.
Hier wurde umsichtig und sparsam gewirtschaftet, so daß
Vorarlberg als das Musterland galt. Lange Zeit hatte
das Land keine Schulden, bis ein großes Wasserunglück
1910 zur Aufnahme von Darlehen zwang. Die Belastung
der Steuerträger durch die Landesverwaltung war mäßig,
im Vergleich zu anderen Ländern sehr gering. Die eigen-
artige Verguickung der staatlichen und der Landesverwal-
tung macht es unmöglich, ziffernmäßig genau klarzulegen,
ob Vorarlberg im Staatsverbande ein aktives oder ein
passives Land war. Die Steuern, die der Staat einhob,
beliefen sich vor dem Krieg an direkter Steuer auf IVs
Millionen, an indirekter Steuer auf wenigstens ebensoviel.
Jetzt sind alle Steuern und Ausgaben ungemessen in.die
Höhe gegangen.

Noch schwieriger ist die Frage zu beantworten, wie
stark Vorarlberg mit den Schulden Oesterreichs belastet ist.
Die Vorkriegsschuld Oesterreichs betrug 12.6 Milliarden
Kronen. Nach der Bevölkerungsziffer hätte Vorarlberg da-
von etwa 64, nach der direkten Steuerleistung etwa 43
Millionen zu tragen gehabt. Nun lastet auf Oesterreich eine

Schuldenlast von mehr als 80 Milliarden und niemand
weiß noch, was durch die Friedensbedingungen dazu kommen
wird und wie die furchtbare Last aufgeteilt werden soll.

Wenn jetzt die Hoffnungen des Vorarlberger Volkes
auf einen Anschluß des Landes an die Eidgenossenschaft
gerichtet sind, so ist nicht das Fluchtgefühl vor den Kriegs-
folgen oder die Dankbarkeit gegenüber der bewährten nach--

barlichen Hilfe des wackeren Schweizer Volkes die Trieb-
feder. Die Stimme des gleichen Blutes mit den alemanni-
nischen Nachbarn, die gleichen wirtschaftlichen Interessen
schlagen die stärksten Brücken über den Rhein.
»«» - _ »>». — > »»>

Die Glocken von San Bartolomeo.
Legende von A. Fankhauser.

Die Klosterkirche von San Bartolomeo besitzt fünf
Glocken, die nur einmal im Jahr, zu Ostern, gemeinsam

in einem sonderbaren Spiel geläutet werden: Die kleinste
beginnt mit leisem Ton. Die drittkleinste folgt nach langer
Pause. Dann fallen in kurzen Abständen die andern ein:
Jede schlägt nur einmal an, der Reihe nach die zweite, die
die vierte, die dritte, die fünfte, die vierte und zuletzt wieder
die fünfte mit langem, sanftem Ausklang. Das Spiel erfreut
die kleine Stadt am Fuß des Klosterfelsens.' wer die Weise
gehört hat, vergißt sie nimmermehr. Es besteht aber eine
Sage über die Entstehung dieses sonderbaren Spiels:

In der Stadt am Fuße des Klosterberges lebte die
Jungfrau Emilia. Sie war so schön, daß jeder Mann, der
sie ansah, in seinem Herzen vor Liebe brannte. Nun lebte
in derselben Stadt auch ein Jüngling, Namens Taddeo,
der liebte Emilie mehr als jeder andere, und sie war ihm
von Herzen zugetan! denn sie war die Gespielin seiner Kino-
heit gewesen und bewahrte mit ihm die Erinnerung an Jahre,
erfüllt von gemeinsamen Erlebnissen und Geheimnissen. In
der ganzen Stadt betrachtete man die beiden als ein Paar,
und es war niemand in der ganzen Bürgerschaft, der ihnen
ein solches Glück nicht gegönnt oder gezweifelt hätte an dem
guten Sinn der beiden Liebenden.

Da kam aber in die Stadt ein junger Edelherr. Namens
Trevano, der war stolz und schön und trotzigen Sinnes und
überragte an Wuchs den jungen Taddeo um eine gute
Spanne. An dem Tage, da er in die Stadt kam, war es
mit der Ruhe Taddeos vorbei. Er stürmte zu Emilien und
drang mit ungewöhnlicher Leidenschaft in sie, ohne Zau-
dern sein Weib zu werden, und da Emilie, mehr aus Anstand
als mit ernsthafter Absicht, zögerte, seinem Verlangen als-
bald zu folgen, sprach er niit ihrem Vater. Der Vater suchte
den stürmischen Jüngling zu beschwichtigen, hinweisend auf
seine Jugend. Allein jedes Wort der Besonnenheit stachelte
die Wut des Eifersüchtigen und trieb den Argwohn höher,
also daß er sich am Ende nicht enthalten konnte, seine Ge-
danken zu verraten und auszurufen: „Verräter, der Ihr
seid! Fürwahr, Euch hat die rote Feder des fremden Gecken
in die Augen gestochen!" Der Vater Emiliens lächelte, als
er den Namen des Fremdlings und das Schimpfwort hörte.
Mit Kopfschütteln gab er zurück: „Meinst du. mich blende
schon der Glanz einer fremden Hahnenfeder? Da bist du
wahrlich schlecht beraten, Knabe." Bei diesem Wort des
Vaters geriet Taddeo außer sich vor Wut und schrie: „Nun
lächelt Ihr und lügt! Aber Wahrheit bleibt es: Ich bin
verraten!"

Und er stürmte davon in das nächste Weinhaus, um
seinen Kummer zu ertränken. Da er des Trinkens wenig
gewohnt war, verlor er bald den klaren Verstand und plan-
derte im Kreis von zechenden Gesellen seine Geheimnisse
aus. Und er fügte bei: „Um mich zum Narren zu halten,
spottete der Alte, er lasse sich nicht von der Geckenfeder
des ersten besten Hahnes in die Augen stechen." Die Bürger
lachten, suchten den Verwirrten zu trösten und ließen ihn
dann sitzen, erkennend, daß sein Zustand zu ungewöhnlich
sei, um dem Troste Raum zu gewähren.

Das Vorkommnis wurde nun aber zum Stadtgespräch!
denn Taddeos Erzählungen überraschten die meisten seiner

Mitbürger und erschienen unbegreiflich genug. Die Nennung
des Namens Trevano brachte es mit sich, daß dieser davon
vernahm und, aufmerksam geworden, fragte: „Wer ist der

Mann, dessen Tochter so schön sein soll, daß der bloße
Gedanke an ihren Verrat schon die Eifersucht rasend macht?"
Als man ihm alle Auskunft gegeben über das Haus der

Emilia, rief er aus: „Nun. wohlan! Spricht er von mir
als einem Gecken, gibt es für mich eine bessere Rache, als
daß ich ihn um seine Tochter frage? And wird er sie mir
versagen, fürwahr, der Schimpf soll ihm nicht unvergessen
bleiben!"

Er trat vor den Vater Emiliens und forderte sie zum
Weibe. Der Vater antwortete dem vornehmen Fremdling
mit Achtung und Würde. „Ich kenne dich nicht," sprach er.



IN WORT UND BILD 417

Seoor um unfere Käufer in fo (client Sunbe ueretttigeit irtöd>=

ten, müßten wir uns notwenbigerweife fenneit lernen. 3d)
weife, bein Warne ift beut unfrigen ebenbürtig. Wber feiner
oon uns feat je einen ber eurigen beherbergt. 3ubem glaube
id), bafe meine Do#er ni# mefer gans frei geblieben ift
Sie grämt fid) leibenfdjaftlid) um einen 3üngling unferer
Stabt, ber feit einigen Sagen aus unbegreiflichen ©rünben
meinem Saufe fernbleibt, trofebem er uon Sinb an wie ein
Sobtt bei mir ein» unb ausging." Wis ber Sater ©milias
bermafeen fprad), antwortete Dreoano mit' Sotjn unb ge=
fränftem ©hrgefüfel: „3d) babe ©uern Sinn oerftanben.
Seif ©ott, bie frenibe Sabnenfeber foil ©ud) in bie Wugen
ftedjen, bafe 3br es nimmer oergeffett werbet!" Gprad) es

unb oerliefe bas Saus ©milias unb bie ©emeinbe.
Wad) einiger 3eit würbe ber Stabt Sabbeos oon ihrer

Wadjbarftabt ffebbe angefagt. Sas Saus ber Sreoano führte
bas feinblidjie Seer an. ©in blutiges ©efedjt entfpann fid)
oor ten Soren. Sarin fielen ber junge Sreoano unb ber
Sater ©initias neben mehr als feunbert anbern Sürgern
beiber ©emeinben. Danf ber urtgeftünten Sapferteit Sab»
beos würben bie geinbe befiegt unb priicEgetrieben. Wllein
bie Srauer in ber Stabt war grofe; benn bie Soten waren
allen teurer als ber errungene Steg, unb ber 3orn ber

Sürger wanbte fidji balb gegen beit Sieger Sabbeo. ©s

war offenbar, bafe er allein burd) bas Hebel feiner unge»
3äbmteu 3unge ben Sranb bes Krieges oerurfadit hatte.
Sabbeo gebadjte allen getnben 3U trofeen. Der Sefife ©milias
fdjfen ihm nach Sreoanos Sobe un3weifelbaft, unb Da_ ihn
ber errungene Sdiafe über bie Staffen f'oftbar biinfte, fanb
er ben Stut, ihn gegen Simmel unb ©rbe 3U oerteibigen.

Wllein ©milia litt fdjwer unter bent Sobe ihres Saters,
unb ba aud), fie Sabbeo als ben einigen Sdjulbigett anfah,
fanb fie feine aitbere Rettung aus ihrer 3üntmernis als
ben 2Beg ber ©ntfagung. Sie fucfete bas Heine grauenflofter
am gufee bes Serges auf unb trat aus ber äßelt, ohne
Sabbeo Jßebewobt 3U fagen.

Sabbeo wufete feit bem Stiege, bafe nicht ein geteiltes
$er3 ber ©runb oon ©milias Steigerung gewefen war,
fonbern ehrlidje Serwunberuttg über fein unerwartetes Trän»
gen. Deshalb machte ihn bie Sicherheit feiner Siebe glücT
lichter als je; 3iiweilen nur bebadjte er feinen 3weifet, ber

bie Urfadje feiner Serwirrung gewefen war, uttb er fagte
fichi im geheimen, bafe fein Stafe ber Scham grofe genug

feilt fönne, unt biefen unfeligeu Streid) ber 3ugenb 311 oer»

urteilen.
Wis er nun bie Sunbe oon ©milias ©ntfdjlufe oernahin,

brad) plöfeiid) fein Srofe 3ufammen in ber jähen ©rfenntnis
feiner grofeen Gdjulb. Zugleich überfiel ihn ein^wtlber
Sd)mer3, bafe er barob 311 oergehen meinte.

_

Xtnb Sd)mea:3

unb Selbftanflage würben um fo bitterer, weil er fid) fagen

mufete, nur bie eigene un3ät)mbare 3unge habe ben Serluft
oerfdjulbet. ©r würbe oon biefer ©rfenntnis fo feljr 3er»

brodjen, bafe er feinen Wtut 3unt Sehen unb feinen Weft

oon .Straft 311m Srofeen mehr fdjüpfcn fonnte. Seine Stau»

rigfeit gab ihm bett SSunfd), 3U fterben, unb willig bot er

fein ©rbteil unb fein Sehen bent Wate ber Stabt 3am Opfer.
©milia oernahm aber in ihrem Slofter oon ben Sor»

gäitgen in ber Stabt uttb hörte aud), bafe bie ©inwofener

ber Wadjharfd)aft einen Wacije3ug planten. Darum liefe fie

Sabbeo einen Srief fdjreibett ces Inhalts: Saffe ©ott aus

beinern Sehen inachen, was er für gut finbet. Steihe ihm
bie Sage, bie bir bleiben. 3d) werbe meine ©üter als Söfe»

gelb für bid) an bie erzürnten ©inwohner beiber oerfeinbeten

Stäbte oerteiien. Stenn fid) bie Stenfdjen oerföfmen laffen,

bann nimm folchen Wusgaitg als ein 3ei<hen 001t ©ott an,

bafe mir itidjts anberes 3U tun bleibe, als ifen 311 oerföhnen.

Httb fürwahr, ©ott 3U oerföhnen, haben wir ni# 3ahre
genug." Sie f#ieb an bie Wäte ber beiben Stäbte; öie

nahmen ©miliens ©üter sut Sühne an unb begruben bas

Sriegsbeil nach erfolgter reblicher Seiluitg. Scubbeo aber

entfdjlofe fid), fein Sehen fortan ber Serföhnung ©ottes 3»

weihen, ©r liefe fid) in bas Slofter auf bem Seifen auf»
nehmen. '

Sei feiner Wufnahme erbat er fid) oon bem Sorfteher
bie ©unft bag ©lödueramt ju übernehmen; „benn," fo fprad)
er, „idj habe ein ©elübbe getan, ©ott ju bienen, feinen
Warnen 3U loben unb feine ©nabe an3uflel)en ntein Sehen
lang. S3ie foil ich, aber su ihm fommen mit meiner 3unge,
bie fo oiel Unheil angeridjtet hat itt 3wei blühenben ©e=
meinben? ©ernähret mir bie ©unft unb lafet mich; bei ben
©loden bienen, bamit id) burd) ihre Stimme 3U ©ottes
Ohr tomme."

Da ber Sorfteher wohl um bie Sünbte Saböeos wufete,
fanb er bie Sitte gut unb oon einer wahren Selbfterfenntnis
unb Weue 3eugenb unb machte ihn sunt ©Iödner bes 3Iofters.

(Sdjlufe folgt.)
— :'6 3t)t.

SSa§ het br Satter für ue8 SBäfeS gfea

Wiit üfem 3ht rüehr merê leinen ah!"
Wm Wiorge früeh, wennS fenfi gfc£;tage het,

@0 hetê en nümrne bohlet i ffetn Sett:
ifd) 3ht, go mât#! I# muefe gfahre ftj!

3m §anbd)eritm ifd) fo ne Sag üerbfe!"
Unb â'Obe, loennS im Stebtti inne fd)loht,

3 gfehne, wiener borem 3tjtli ftoht,
Unb âieljt am (£^etteli, bie fd)iuere Stei,
SBil mir am Wiählfad borne gfd)lunet hei. —
Unb i ber Wad)t hi? no bor djurjer
Sei Stunb, er weife, waê itnberm feiger Ifet. —

Unb feüt, fo feane gfunbe, — lei, — im Sett

3um erftemol, ag 'ê 3fet ait gwarnet het.

Dr Satter luegt unb nieft unb lachtet ftiü,
Unb gwahretê nit, a8 'g 3ht nit warne will —
3)ii gfeört lei SBort; lei feiger, wo fi bräif)t.

3 bänle halt, wag bruefefd) be no neg 3l)t!
Sßag bchümtnertg bi, wag unberin 3e©er tfet!

©hafd) nüt berfuume — feefd) bi SBeige gfä#!
Qofef 9îeinf)art.

— -
9ie 6c^n)et5 unb ber Q3ö(Uerbunb.

Sor lursetn hat ber Sunbesrat ben parlamentarifchen
3ommiffionen 3uhanben ber Sunbesoerfainmlung bie Sot»
fdjaft übergeben, in ber er ben Witfchlufe. ber Sdjweis an
ben Söllerbuttb empfiehlt.

©s geht bein Sd)wei3erooIle mit biefer Wngelegenheit
wie bem, ber fid) heute entfdjliefeeit foil, ein Saus 3U bauen.
Die Sa# ift wiinfdjenswert unb bringlid). Wber bie Wus»

führung begegnet fdjweren 53i«berniffen. Das Saus, bas
er heute mit ben ihm 3ur Serfügung, ftehenben Wiitteln
bauen lann, ficht gan3 anbers aus als bas, wel#s als
ÏBunfdjbilb in feinem Sopfe entftanben ift. ©ntweber inufe

er bas Sauen laffen ober aber mit einem befd)eibene(n 53äus=

d;en oorlieb nehmen. Wuf alte 3fälle ift ber ©ntfd)Iufe
fdjwer: Sein eigenes Saus 3U haben ift genierlich; ärgerlich'
aud), ein 3U enges unb unbequemes 311 haben für fdjwere
Opfer. ; IiiDas Gcfeweiseroolt ftanb oon jeher ber 3bee eines

Söllerbunbes fpmpathifd) gegenüber, ©ntfpri# boch' ber

©ebanle, bafe ein Sunb freier Söller Wedjt unb ©eredjtig»
teit unb ewigen ^rieben fid>ern follte auf unferem tleinein
Starteten, burchaus ber fdjmeiserifdjen Staatsibee. Unb bie
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Bevor wir unsere Häuser in solchem Bunde vereinigen möch-
ten, müßten wir uns notwendigerweise kennen lernen. Ich
weiß, dein Name ist dem unsrigen ebenbürtig. Aber keiner
von uns hat je einen der eurigen beherbergt. Zudem glaube
ich, daß meine Tochter nicht mehr ganz frei geblieben ist.
Sie grämt sich leidenschaftlich um einen Jüngling unserer
Stadt, der seit einigen Tagen aus unbegreiflichen Gründen
meinem Hause fernbleibt, trotzdem er von Kind an wie ein
Sohn bei mir ein- und ausging." Als der Vater Emilias
dermaßen sprach, antwortete Trevano mit' Hohn und ge-
kränktem Ehrgefühl: „Ich habe Euern Sinn verstanden.
Helf Gott, die fremde Hahnenfeder soll Euch in die Augen
stechen, daß Ihr es nimmer vergessen werdet!" Sprach es
und verließ das Haus Emilias und die Gemeinde.

Stach einiger Zeit wurde der Stadt Taddeos von ihrer
Nachbarstadt Fehde angesagt. Das Haus der Trevano führte
das feindliche Heer an. Ein blutiges Gefecht entspann sich

vor den Toren. Darin fielen der junge Trevano und der
Vater Emilias neben mehr als hundert andern Bürgern
beider Gemeinden. Dank der ungestümen Tapferkeit Tad-
deos wurden die Feinde besiegt und zurückgetrieben. Allein
die Trauer in der Stadt war groß: denn die Toten waren
allen teurer als der errungene Sieg, und der Zorn der

Bürger wandte sich bald gegen den Sieger Taddeo. Es
war offenbar, daß er allein durch das Uebel seiner unge-
zähmten Zunge den Brand des Krieges verursacht hatte.
Taddeo gedachte allen Feinden zu trotzen. Der Besitz Emilias
schien ihm nach Trevauos Tode unzweifelhaft, und va ihn
der errungene Schatz über die Maßen kostbar dünkte, fand
er den Mut, ihn gegen Himmel und Erde zu verteidigen.

Allein Emilia litt schwer unter dem Tode ihres Vaters,
und da auch sie Taddeo als den einzigen Schuldigen ansah,

fand sie keine andere Rettung aus ihrer Kümmernis als
den Weg der Entsagung. Sie suchte das kleine Frauenkloster
ain Fuße des Berges auf und trat aus der Welt, ohne
Taddeo Lebewohl zu sagen.

Taddeo wußte seit dem Kriege, daß nicht ein geteiltes
Herz der Grund von Emilias Weigerung gewesen war,
sondern ehrliche Verwunderung über sein unerwartetes Drän-
gen. Deshalb machte ihn die Sicherheit seiner ^Liebe glück-

licher als je: zuweilen nur bedachte er seinen Zweifel, der

die Ursache seiner Verwirrung gewesen war, und er sagte

sich im geheimen, daß kein Maß der Scham groß genug
sein könne, um diesen unseligen Streich der Jugend zu ver-
urteilen.

Als er nun die Kunde von Emilias Entschluß vernahm,

brach plötzlich sein Trotz zusammen in der jähen Erkenntnis

seiner großen Schuld. Zugleich überfiel ihn ein^wilder
Schmerz, daß er darob zu vergehen meinte. Und Schmerz

und Selbstanklage wurden um so bitterer, weil er sich sagen

mußte, nur die eigene unzähmbare Zunge habe den Verlust
verschuldet. Er wurde von dieser Erkenntnis so sehr zer-

brochen, daß er keinen Mut zum Leben und keinen Rest

von Kraft zum Trotzen mehr schöpfen konnte. Seine Trau-
rigkeit gab ihm den Wunsch, zu sterben, und willig bot er

sein Erbteil und sein Leben dem Rate der Stadt zuni Opfer.
Emilia vernahm aber in ihrem Kloster von den Vor-

gängen in der Stadt und hörte auch, daß die Einwohner
der Nachbarschaft einen Nachezug planten. Darum ließ sie

Taddeo einen Brief schreiben des Inhalts: Lasse Gott aus

deinem Leben machen, was er für gut findet. Weihe ihm
die Tage, die dir bleiben. Ich werde meine Güter als Löse-

geld für dich an die erzürnten Einwohner beider verfeindeten

Städte verteilen. Wenn sich die Menschen versöhnen lassen,

dann nimm solchen Ausgang als ein Zeichen von Gott an.

daß mir nichts anderes zu tun bleibe, als ihn zu versöhnen.

Und fürwahr, Gott zu versöhnen, haben wir nicht Jahre
genug." Sie schrieb an die Räte der beiden Städte: die

nahmen Emiliens Güter zur Sühne an und begruben das

Kriegsbeil nach erfolgter redlicher Teilung. Taddeo aber

entschloß sich, sein Leben fortan der Versöhnung Gottes zu

weihen. Er ließ sich in das Kloster auf dem Felsen auf-
nehmen. "

Bei seiner Aufnahme erbat er sich von dem Vorsteher
die Gunst das Glöckneramt zu übernehmen; „denn," so sprach

er, „ich habe ein Gelübde getan, Gott zu dienen, seinen
Namen zu loben und seine Gnade anzuflehen mein Leben
lang. Wie soll ich aber zu ihm kommen mit meiner Zunge,
die so viel Unheil angerichtet hat in zwei blühenden Ge-
meinden? Gewähret mir die Gunst und laßt mich bei den
Glocken dienen, damit ich durch ihre Stimme zu Gottes
Ohr komme."

Da der Vorsteher wohl um die Sünde Taddeos wußte,
fand er die Bitte gut und von einer wahren Selbsterkenntnis
und Neue zeugend und machte ihn zum Glöckner des Klosters.

(Schluß folgt.)
«»» — »»»I »«»

's Zyt.
Was het dr Batter für nes Wäses gha

Mit üsem Zyt „Es rüehr mers keinen ah!"
Am Morge früeh, wenns feufi gschlage het,

Sv hets en nümme dvhlet i sym Bett:
„'s isch Zyt, go mälche! hüt mueß gfahre sy!

Im Handcherum isch so ne Tag verby!"
Und z'Obe, wenns im Stedtli inne schloht,

I gsehne, wiener vorem Zytli stoht,

Und zieht am Chetteli, die schwere Stei,
Wil mir am Mählsack vorne gschlunet hei. —
Und i der Nacht bis no vor churzer Zyt
Kei Stund, er weiß, was underm Zeiger lyt. —

Und hüt, so hane gfunde, — lei, — im Bett
Zum erstemal, as 's Zyt nit gwarnet het.

Dr Vatter luegt und nickt und lächlet still,
Und gwahrets nit, as 's Zyt nit warne will —
Mi ghvrt kei Wort; kei Zeiger, wo st dräiht.

I danke halt, was bruchsch de no nes Zyt!
Was bchünunerts di, was underm Zeiger lyt!
Chasch nüt versuume — hesch di Weize gsäiht!

Josef Reinhart.
»»»rnnm »»». »»»

Die Schweiz und der Völkerbund.
Vor kurzem hat der Bundesrat den parlamentarischen

Kommissionen zuhanden der Bundesversammlung die Bot-
schuft übergeben, in der er den Anschluß der Schweiz an
den Völkerbund empfiehlt.

Es geht dem Schweizervolke mit dieser Angelegenheit
wie dein, der sich heute entschließen soll, ein Haus zu bauen.
Die Sache ist wünschenswert und dringlich. Aber die Aus-
führung begegnet schweren Hindernissen. Das Haus, das
er heute mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln
bauen kann, sieht ganz anders aus als das, welches als
Wunschbild in seinen! Kopfe entstanden ist. Entweder muß
er das Bauen lassen oder aber mit einem bescheidenen Häus-
chen vorlieb nehmen. Auf alle Fälle ist der Entschluß
schwer: Kein eigenes Haus zu haben ist genierlich: ärgerlich
auch, ein zu enges und unbequemes zu haben für schwere

Opfer. ' î ^

- i

Das Schweizervolk stand von jeher der Idee eines
Völkerbundes sympathisch gegenüber. Entspricht doch der

Gedanke, daß ein Bund freier Völker Recht und Berechtig-
keit und ewigen Frieden sichern sollte auf unserem kleinein

Planeten, durchaus der schweizerischen Staatsidee. Und die
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